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Die ersten Jahre Jesuiıtenmiıssıion

„Ünus 110 sufficıt orbıs“ (Eıne Welt genugt nıcht) solch trotzıges Motto
erscheıint 1n eiınem Druck des 14 Jahrhunderts auf dem Segel des Schifftes, das die
ersten Jesuiten Zeiet, dıe 1549 mıt Manuel de Nöbrega ach Brasılien segeln!.
Da{ß Eiter un: Wagemut allein nıcht genugen, da{fß CS für einen Miıssıonar och
mehr auf solide Tugend, Durchhaltevermögen un Belastungstfähigkeit 1n
Enttäuschungen ankommt, 1eSs schrıieb wenıge Jahre spater gerade Jose de
Anchieta VO Brasılien aus seıne Mitbrüder 1n Combra?; und 6S wurde das
standıge „Ceterum censeo“ Franz Xavers und allgemein der ETIStIeh Jesu1iten-
mi1ss1onare. ber die Mentalıität der Anfänge WAar doch eine, die INa gemeınhın
als „Mıssıon 1m Sturmschritt“ bezeichnen könnte. Es 1St jener drängende Impuls,
der iın dem berühmten Briefpassus Franz Xavers VO der Fischerküste selıne
Öömıischen Miıtbrüder VO 15 Januar 1544 ZAT Ausdruck kommt, eiınem Text,
der 1n unzählıgen Jesuıten der „alten“ w1e der „neuen“ Gesellschaft Jesu Miıs-
sıonsbegeisterung geweckt hat

99  ft kommt mMI1r der Gedanke, die Uniıiversıitäten gehen, aut schreien, W1e€ eıner, der den
Verstand verloren hat, VOT allem die Sorbonne nach Parıs, denen, denen 1L1UT auft ıhre Karrıere
ankommt, zuzuruten: Wıe viele Seelen gehen verloren Nachlässigkeit!“

Etwas anders gelagert 1st der geistliche Akzent 44 Jahre spater be] Jose de
Acosta, der VO  — eru aus schreıibt. Er sieht be] denen, die als Mıssıonare 1n dieses
Land kommen, 7wWel ENILSCZSCNZESELIZLE Versuchungen: die der Ilusion und Baga-
tellısıerung der Probleme be1 denen, die sıch mı1t einer oberflächlichen Erfolgs-
statıistik zuftfrieden geben un: trıumphieren, da{fß eın SaANZCI Kontinent für Christus

sel; für dıe, welche annn tiefer blicken, die Probleme un: dıe L1LUTr sehr
oberflächliche Christianisierung un den tast unüberbrückbaren mentalıtätsmä{ßi-
CIl Graben den Indianern erkennen, stelle sıch umgekehrt Resignatıon e1n, Ja
Verzweitlung eıl der Indıaner, die als Strafe für ıhre Süunde VO  = Gott für
ımmer verstockt selen. Beides bedinge sıch gegenseıt1g. Desillusionierung un:!
Problembewußtsein selen erforderlıich, damıt nıcht naıver Uptimısmus 1Ns Gegen-
teıl umschlage*. Dıie Antwort könne 11Ur das Beıspıel Christı WwW1e€e auch das der
Apostel Se1IN: Dıiese saten den Samen des Wortes CGottes 1m Felsen, WIr 1mM
Sand> „Die Art der Indianer un: ıhre Gebräuche drehen unls den Magen um“ ®
aber Christus se1 für alle, auch un!: gerade die ÄI'IIIS[CII un Abstofßendsten, DESLO-
ben, weshalb Verachtung nıe dıe Antwort e1ınes Apostels Christı se1n könne.
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Erfahrung der Fremdheıt un!: des Sanz Anderen 1sSt ann auch, gewifß inhaltlıch
in eher konträrer Weıse, der Tenor des Fernostvisıtators Alessandro Valıgnano,
der 1580 ber Japan schreibt:

„Deshalb lassen sıch weder 1n Indien noch in Europa dıe japanıschen Verhältnisse guLt beurteilen
der bestimmen, Ja 111a ann sS1e S WI1€e S1C VOT sıch gehen, nıcht eiınmal verstehen der sıch VOI -

tellen Denn 1er 1St eıne Zanz andere Welt und eine ganz andere Art voranzugehen un: andere
Gebräuche und andere esetze. Viele Dıinge, die INan 1n Europa als Zeichen der Höflichkeit un als
Ehre schätzt, hält 11141l für grofßen Schimpf und schwere Beleidigung, und viele andere Dınge, die 1er

geläufig sınd, da{fß INan mM1t den Japanern hne S1E nıcht en und verhandeln kann, gelten 1n
Europa tür unteıin und nıcht standesgemäßßs, besonders be1 Ordensleuten.“

Franz X aver einerseıts, Acosta un: Valıgnano anderseıts, jeweils 3() bıs 45 Jahre
auseinander, den Zeıiıtraum VO  — 1547 bıs 15858 umspannend, sollen die beiden
Fixpunkte dieses Beıtrags bılden. 7Zwischen ıhnen liegt eıne (Generatıon jesuıtischer
Missionsgeschichte, gekennzeichnet durch Aufbruch, Hoffnungen, Erfolge un!:
auch Enttäuschungen.

1ssıon „1M Sturmschritt“

Zehn Jahre ach der papstlichen Bestätigung des Ordens 1n „Regimini miılıtantiıs
eccles12e“ VO 1540 wiıirken Jesuiten bereıts als Heidenmissionare auf allen 1er
bekannten Kontinenten: selit 1547 mıt Franz Xaver 1n Südındıen, ebenftalls durch
ıh se1lmt 1546 auf den Molukken (Amboina un: Ternate) und seıt 1549 1ın Japan,
beginnend MI1t Kagoshima, se1lt 1547 1mM christlich gewordenen Königreich Kon-
ZO, selt 1549 1n Brasılien.

Es WTl treilich bısher L1LUTr der Bereich des portugiesischen Mıssıonspatronats.
Noch unberührt VO jesuitischer 1sSs1ıon W ar der Raum des spanıschen
Miıssıonspatronats, allerdings schon viele andere Orden auf den Plan

Durch die Entdeckungen W ar Ianl mıt der bestürzenden Tatsache kon-
frontiert worden, da{ß die Welt 1e] orößer W alr un: da{fß 6S Kontinente xab,
dıe och nNn1ıe VO Christus gehört hatten, Ja da{ß mıt jeder Entdeckung die
Zahl der Völker sıch mehrte, die och 1ın der Finsterniıs des Unglaubens un:
damıt des ewıgen Verderbens gefangen G: Daher die tieberhafte Fıle der
eErsten 1SsS10n: Ging CS doch darum, all diese Völker möglıchst schnell der eW1-
SCchHh Verdammnıis entreıifßen, der S1€e SONST, W1€ selbstverständlich aNZSCHOMUIM
wurde, unrettbar vertallen I1 Hıer sahen eın Franz Xaver Ww1e auch andere
keinen Ausweg. Als eın chinesischer Kapıtän, der ıh ach apan tührte un sıch
sehr treundlich un!: hilfsbereit erwıes, schließlich starb, hne da{fß ıh ZUu

Christentum hätte bekehren können, schreıbt Franz X aver:

„Während der SaNZCH Fahrt War zuL Uuns, ber WIr konnten CX ıhm nıcht lohnen, da 1n
seinem Heıidentum starb. Nıcht einmal nach dem Tod konnten WIr ıhm helfen un! für ıhn beten, da

1ın der Hölle 1St.  «“
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Die Überzeugung, da{fß alle Nıchtchristen verlorengehen, WAar allerdings keines-
WCB> 11UTr Ansporn der Mıssıon, sondern oft auch edrückende Jbäast,
der sensıble Miıssıonare lıtten. S1ıe W ar außerdem eıne schwere Belastung der
Verkündigung 1ın Kulturen, 1n denen Menschen aus der Verbundenheit MmMIt ıhren
Ahnen lebten und sıch eıne Frohbotschaft, die diese nıcht mı1t einschlo(fß, nıcht
vorstellen konnten. Dıies aber galt besonders für Japan. Franz Xaver berichtet,
gerade Ort sSCe1 CS eın ex1istentielles Problem den Christen, da{fß CGS für die
eigenen Verwandten und Vortahren keıine Hılte gebe. Viele hätten ıhn gefragt, ob
111a ıhnen nıcht durch Almosen un Gebete helten könne. Er habe ıhnen
antwortifen mussen, CS gebe keine Hılfe Franz Xaver hätte 1Ur gCern eıne
tröstliıchere AÄAntwort gegeben, wWenn SS OT: seınem theologischen Gewılssen
hätte verantworten können

Daraus tolgte aber auch das Bestreben, 1088 Sturmschritt“ eıne Welt für hri-
STUS erobern, die 1ın iıhren Dımensionen erst Jjetzt bewufßt wurde Kenn-
zeichnend 1Sst daher die Expansıon ach allen Rıchtungen mı1t sehr bescheidenen
personellen Kräften un: die Inangrıffnahme eıner Vielzahl VO kühnen un
weıtausgreitenden Inıtiatıven, VO denen jede einzelne elıne Konzentratıiıon
der Kräfte ertordert hätte. [ )as Ziel W ar eiıne möglıchst oroße Zahl VO „BC'
kehrungen“ und Tautfen 1n möglıchst kurzer Zeıt, selbst WE die weıtere
Unterweısung un „Nacharbeıt“ HUr sehr oberflächlich se1n konnte.

Bekannt 1St, W1€ Franz Xaver der indischen Fischerküste vorangıng !®. Wenn
1in ein heidnisches orf komme, das christlich werden 111 schreıibt 1545
seıne römiıschen Mıtbrüder annn rufe ZA1erST. die Männer un Buben
.Dann ıhnen die Gebete un Texte VOIL, die selber auswendig
auf Tamıl gelernt habe das selber ZUu freien Sprechen nıcht beherrschte):
nämli;ch Credo, Confıteor, Zehn Gebote, Vaterunser, Ave Marıa, Salve Regına,
wıederhole S1e un lasse S1e seiıne Zuhörer wıederholen. Es tolge eıne kurze
Erklärung der Glaubensartikel und Gebote auf Tamıl I)Dann lasse S1€e laut
Verzeihung für ıhr VErSANSCNCS Leben bıtten, trage dann, ob S1e die Jau-
bensartıikel zlaubten. Es tolge die Taufe, ann dieselbe „Prozedur“ mı1t den Tau-

und Mädchen, un schließlich mı1t besonderem Eiıfer durch die Kınder die
Zerstörung der Götzenbilder. Am Ende würden geschriebene Gebete hinter-
lassen, welche die einheimischen Katechisten be1 Versammlungen immer wıeder
vorzulesen hatten. „So zıiehe ıch VO Ort Ort un mache Christen (haziendo
christianos).‘ 11

Nıcht anders oing auf den Molukken VOIL. In Japan allerdings hatte
keinen Erfolg. Hıer kam CS auf persönliche intensıve Überzeugung MIt
Argumenten A  9 W 4s treilich Franz Xaver keineswegs entmutıgte, sondern eher
heraustorderte. Er sah, W1€ schrıeb, besondere Aussıchten für das Christentum
1n Japan, weı]| die Japaner „der Vernunkt gyehorchen“ Daher musse I1a VOT allem
die „Universıitäten“ besuchen und den Dialog mIiIt den Gebildeten suchen fre1i-
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ıch se]en 6S sehr harte Anftforderungen,- habe keine ruhige Mınute, werde Jag
un Nacht belästigt L

Jesuitische „Akkomodatıion“ W ar Ende das Ergebnis vieler Experimente
un: VO  . „Versuch und Irrtum“ Auf dem Weg dorthin stand mehr als eıne ata
INOLSANA, oft tielen Jesuıtenmiıissiıonare „auf der Suche ach dem Goldkrug
Ende des Regenbogens“ Fehlintormationen Z Opfter. Dazu ırug besonders
be] den Jesuiten dıe gul ignatianısche Suche ach Schaltstellen des Einflusses und
ach Multiplikatoren bei, wobel INan an leicht europäıische politische un kul-
turelle Strukturen auf andere Verhältnisse übertrug.

Franz Xaver, der, bevor selber ach Japan kam, seıne Japanınformation Sanz
VO dem einzıgen ıhm bekannten Japaner, dem Flüchtling An]Jıro, schöpfte,
tuhr VO diesem 1n bezug auf die Missıonschancen, die Japaner würden kritisch
un: penıbel iragen un!: hinschauen, ob se1ın Leben mıt seıner Lehre ber-
einstımme; aber WenNnn sowohl iıntellektuell W1e€e exıstentiell überzeuge, würden
die gebildeten Japaner, da S1e intelligente Leute se1en, alle iınnerhalb eınes halben
Jahres Christen werden!1*.

Franz Xaver WOR sıch durch An]Jıro 1n der Illusion, der Kaıser 1ın Kyoto regıiere
Japan W1€e die Könıuge VO Frankreich der Spanıen seın Königreıich. Deshalb,
meılinte CI; könne VO diesem dıe Missi:onserlaubnis für gBanz Japan bekommen,

dann, Oort angekommen, teststellen mussen, da{ß der Tenno 11 sakrales
Symbol, polıtisch bedeutungslos un Japan eın Reıch, sondern eıne Feudalanar-
chie selbständıger Daımyos W AaTrl. Weıter hoffte Franz Xaver 1n apan, VO bud-
dhistischen Klosterzentrum 1el1zan be1 Kyoto AaUs, das sıch als eiıne Un1-
versıtät W1€ Parıs der Coimmbra vorstellte, Kontakte m1t der Sorbonne anknüpften
un: durch internationale Kontakte autf globaler Ebene VO  z OFT einen Strom
VO Mıssıonaren ach apan leiten können L Der Jesuıtenmıssıonar 1mM
heutigen Sımbabwe, Goncalo da Sılveıra, hoffte 1560 durch Bekehrung des
Monomotapa, den sıch als phantastiıschen Herrscher ber eın Riesenreich 1n
eiınem goldglitzernden Palast vorstellte, Sanz Sudafrıka tür das Christentum
gewınnen annn eınen halbnackten Häuptling 1n eıner Strohhütte vorzutind-
en !6 Immerhiın gelang CS ıhm, den Häuptling un: 300 andere taufen, bevor
selbst umgebracht wurde un die 1ssıon wıeder zusammenbrach.

Fehleinschätzungen, oberflächliche Miıssıionierung SOWI1e das Fehlen stabıler
politischer Strukturen ührten daher In den ersten Jahrzehnten auch ımmer
wıeder An tragıschen Scheitern VO  e Miıssıonsunternehmen, diıe mıt oroßen An-
tangserfolgen begonnen hatten. Dies betraf den ONgZO, die Jesuıiten 1555 MG =

trieben wurden, weıl sS1e nıcht bereıit aAICIl, UT Polygamie des Könı1gs eın Auge
zuzudrücken. Es betrat dıe meıisten atrıkanıschen Miıssıonsunternehmen, deren
Schicksal bıs ZU Ende des 19 Jahrhunderts ımmer wiıieder 1n kometenhaftem
Aufstieg und ann 1mM raschen Zusammenbruch, schon intolge der unstabilen
polıtıschen Verhältnisse, bestand. Es betraf auch das Lieblingskind des lgnatıus
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VO  23 Loyola den Mıiıssıonen: den Versuch, die athıopische Kırche mıt Rom
vereinıgen, ohne ıhre TIradıtionen richtig kennen un: würdıgen. Und CS

betraf den ersten Jjesuıtischen Missionsversuch 1im Bereich des spanıschen Miıssı-
onsprotektorats un!: gleichzeıitig auf dem Gebiet der heutigen USA; nämlich selt
1566 den Indianern Floridas 1 Dieses Unternehmen endete 1mM Fiasko. Von
den zwolf ausgesandten Jesuıtenmissionaren überlebten L1UT re1ı Der C
Martınez, wurde gleich be] seinem Eerstien Versuch, sıch m1t den Eingeborenen
verständıgen, VO diesen erschlagen. Die anderen hıelten unglaublichen
Mühen au  ® S1e suchten bewufßt hne den Schutz spanıscher Waffen auszukom-
I1NEN W as fünf Jahre spater acht VO ıhnen das Leben kostete. Gerade das
Mißlingen der Floridamissıon sollte spater für Acosta die Lehre beinhalten, da
be] allem gutgemeınten Hero1smus 1€eSs nıcht der richtige Weg se1ın könne.

ber neben diesen gescheiterten Unternehmen standen hoffnungsvolle un:
blühende Miıssıonstelder. Das aussichtsreichste schıen 1n den rel Jahrzehnten
ach Franz Xaver apan seın !8. Nach den zunächst langsamen un mühseligen
Anfängen sSsetizitie seıt eLtwa 1576 die Phase der Massenbekehrungen durch die
Christianisierung SanNzZCI Furstentumer e1In. 1565 wurde der Daımyo, (Imu-

Sumıitada, Christ nıcht zuletzt motivıert durch das Lockmuttel des-
xjesischen Handels, das heißt der „Namban-Schitte“ der chiffe der „Südbar-
baren“), die allährlich VO  z Macao aus eınen Haten VO Kyushu an  en un
begehrte europäische der indısche Waren brachten. Ihm tolgten andere Day-
IN Y OS, VOT allem auf der Sudinsel Kyushu. Dies weckte überschwengliche Hoff-
LUNSCIL da{ß 1577 der Miıss1ıonssuperi0r Urgantıno die Erwartung hegte, ganz
Japan 1n Jahren mıt Hıiılte der tführenden Daımyos bekehren können,
S HAUR) VO da aus Chına für Christus erobern!?. Denn Chiına, das letzte 7Ziel
Franz Xavers, VOTL dessen Kuste auf der Insel Sanzıan starb, Wr ach W1e€e VOT

unzugänglich un: verschlossen; GKST 15872 sollte CS Matteo Rıcecı un Michele
Ruggıer1 gelingen, OIt Fıngang finden. Der Begınn dieser 1ssıon steht
erst yerade Ende der Epoche, mı1t der sıch dieser Beıtrag betafßt.

In Indien 1ef die 1sSs1ıon 1n den VO Franz Xaver gelegten Gleisen weıter: e1N-
erselts ın (G0a un den anderen portugıiesischen Stützpunkten, anderseıts
den AA ©) Franz Xaver m1ss1ıon1erten Paravern der sudındischen Fischerküste.
Der Schritt ber diese CI15 umgrenzten Bereiche hınaus VOT allem 1n dıe geistige
Auseinandersetzung m1t eıner remden Kultur wurde 1579 ber 1€es
veschah och nıcht autf der Lıinıe VO Roberto de Nobılıi, der GrStE ab 1606 1in
Madurai den Dialog mı1ıt den Brahmanen auf der Basıs seıner Lebenstorm als
„Sannyası" (hinduistischer Büßer) begann.

1579 SETI7ie INan orofßse Hoffnung auf die Religionsgespräche, die der rofs-
mogul Akbar (dessen Reich den oröfßten eıl Indiens umfafste) in se1iner Haupt-
stadt Agra mı1t führenden Mertieiecen aller orofßen Religionen führen 1e8 Das
Interesse des Grofßsmoguls christlichen Dialogpartnern, die seinem Hof die
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christliche Lehre darlegten, weckte be1 den Jesu1iten Hoffnung auf seline Bekeh-
FunNns un auf reiche Missionserfolge. Dreı Jesuıiten Rudolf Aquavıva reisten
ach Agra 2 Der Grofßmogul hörte sıch VO seıner Loggıa A4aUS A W1e Jesuuten,
Muslıme, Brahmanen un: Parsen jeweils die Vorzuüge ihrer Relıgion anprıesen.
Kurzzeıtıig kam CS AB Ende der Gespräche, als eıne Rebellion 1n Kabul die
Präsenz des Großmoguls ertorderte. Sıe wurden spater wiederaufgenommen.
ber die Erwartung der Jesuuten, den Grofßmogul der sich ihnen gegenüber sehr
treundlıch ze1ıgte) bekehren können, erwıes sıch als ebenso utopisch W1€
dessen eigene Erwartung, aus Bausteinen der vorhandenen Religionen eıne NECUC,

optimal usammeNgESCLZLE Religion tabrızıeren können, die sıch als Klammer
se1nes Reiches eıgnen würde

Hoffnungsvoll aufwärts oing 6S auch 1n Brasılien, selt 1549 die beiden
führenden Missionarsgestalten Manuel de Nöbrega un: an Jose de Anchıieta,
der Gründer VO S10 Paulo, dıe Weichen gestellt hatten 21 FEınsatz für die Freiheıit
un die Rechte der Indianer un ıhre Versklavung WTr 1er VO Anfang
eın Hauptakzent des Wıirkens der Jesuıten. Damıt oing and 1n and die India-
nerm1ıssıon VOT allem 1ın der OC der „Aldeıas“, der christlichen Dörter. IDiese
brasıilianischen Aldeıas bıldeten eıne trühe Vorstufe der spateren Indianerreduk-
t1ionen 1m spanısch-amerikanıschen Bereich, VOTL allem in der Verbindung
VO 1ssıon un: menschlich-kultureller Entwicklung SOWI1e 1n der Vereinigung
VO  a kırchlicher un: weltlicher Leıtung 1n der and der Patres. Letzteres geschah
treilich notgedrungen un den anfänglichen Widerstand der römıschen
Ordensleıtung, die jedoch da die Indios nıcht FAn Leıtung dıitferenzierter
Sozialgebilde tahıg weltliche portugiesische Beamte einsetzte, die die In-
10S$ allerdings ausbeuteten, sıch selbst bereichern?2. Indianerdörfer er-

schieden sıch aber V() den spateren Reduktionen och dadurch, da{fß S1Ce och
nıcht auf r1gorose Abschließung VQ} der kolonialen Welt der Europaer ELZLCH,;
weder wirtschaftlich och gesellschaftlıch. S1e deshalb prekärer un!: gC-
tahrdeter, weder ganz abgesichert wirtschaftliche Ausbeutung och
negatıve Beeintlussung durch die portugiesischen Sıedler.

ine andere Vortorm der Reduktionen entstand 1n eru Hıer wiıirkten Jesuiten
se1lt 1568 Seılit 1576 leıteten S1€e iın Juli Tıtıcacasee eıne Indiogemeinschaftt, dıe

die genossenschaftliıchen Arbeits- un: Wirtschaftstraditionen anknüpfte und,
ormell dem spanıschen Könıg unterstellt, dem Zugriff der privaten Gutsbesitzer
(„Encomenderos“) War 2

AIl diese verschiedenen Unternehmen, Erfolge un: Mißertolge, torderten A ORE

Reflexion heraus: Wıe sollte 1ssıon geschehen? Welche Strategıe sollte S$1e VeCI-

tolgen? Welche Fehler sollte S1e vermeıden? LDiese Reflexion 1St, eın Menschen-
alter ach Franz Xaver, verbunden mıiıt den Namen VO Jose de Acosta einerseıts,
Alessandro Valıgnano anderseıts, un: 1€eSs jeweıls VO Sanz unterschiedlichen
kulturellen un: politischen Voraussetzungen au  N
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Jose de Acosta: 1ssıon 1mM kolonıialen Kontext

Jose de Acosta** geht 1n seiınem Werk „De procuranda Indorum salute“ („Indıa-
nerpastoral“), erschienen 1588 1in Tel Bänden 1n Lıma, VO tolgender Erfahrung
AUS. DiIe Welt 1sSt orößer und pluraler, als WIr denken. Die Realıtät 1St vieltältig,
komplex un: Al 1n beständiıgem Wandel. Und das Miss1ionswerk steht E ganz

Anftang. Denn ein oroßer eıl der Welt 1St och unentdeckt. Wenn Al manche
meınen, das Ende der Welt stehe bevor, weı] 11U das Evangelıum allen Völkern
verkündet sel, annn stimme 1eSs nıcht. Denn selbst dıe Bekehrung VO Sud-
amerı1ıka erfordere, anders als INan zemeınnt habe, och lange Zeıt. Selbst WE C

stımme, W as ein1ıge€ meınen, da{ß der Apostel Thomas bereıts 1er gepredigt un:
die Kunde VO ıhm sıch 1n dem Inkagott Viracocha der andınen Völker erhalten
habe selbst 1sSt skeptisch gebe G 1m Innern och unzählige Völker, die
WIr och Sal nıcht kennen un: die och nNn1ıe VO Evangelıum gehört haben Z

Acosta sucht dıie kulturellen, ethnologischen un mı1ssıonarıschen Erfahrungen,
nıcht 1L1UT 1n DPeru un ın Südameriıka, sondern seliner Mitbrüder 1n der SaNZCH
Welt, auch 1n (ISE= un: Südasıen, ordnen. Es o1bt, W1€ 1n der Eınleitung
selnes Buchs teststellt, rel Klassen VO  — „Barbaren“, das heißt VO  =} nıchtchrist-
lıchen Völkern. Fur S1Ce gelten Jjeweıls unterschiedliche Ertordernisse VO „‚Inkul-
turatıon“ Dıie Gruppe sınd dıe, die WIr heute als „Hochkulturen“ bezeıich-
LECN würden. Ihre Merkmale sınd stabile un objektivierte politische Instı-
tutionen, Schriftkultur, Stidte und Handel. Dazu gehören die Inder, Chinesen
un: Japaner. Ihnen 1St QREDE das Evangelıum bringen. Ihre Kultur un ıhre polı-
tische Selbständigkeıit 1St bewahren. Das Modell der Evangelisierung 1st 1er
das der Antike, die urchristliche Verkündigung 1n Gewaltlosigkeit un hne
Zwang.

Die 7zweıte Gruppe stellen Völker mıiıt politischer Organısatıon un relig1ösem
ult SOWI1e Stadtkultur, aber hne Schrift un höhere lıterarısche Kultur dar, W1e€e
dıe meso-amerıkanıschen un andınen Völker dafß die9 die Tolteken,
Azteken un!: ayas, durchaus eıne Schrift hatten, 1St ıhm unbekannt). S1e sınd,

m1ss10N1ert werden, polıtisch eıner christlichen Obrigkeıt unterstellen,
dürten jedoch nıcht versklavt, iıhrer persönlıchen Freiheit und ıhres Fıgentums
beraubt werden. Freıilich hält In der Folge auch eigentlich politische
Unterwerfung selbständiger Reiche nıcht für sıttliıch erlaubt, weder „Un-
oylauben“?® och „wıdernatürlicher Verbrechen“ Z Ja nıcht einmal Zu

Schutz Unschuldiger, eLtwa VO  e Menschenopfern, da taktısch durch Krıeg mehr
Blut VELSOSSCH werde; das eINZ1IEYE, W as bleibt, ist; da{fiß Indios, die den Glauben
annehmen, der heidnıschen Obrigkeıt entziehen und der dSorge christlicher
Fursten unterstellen siınd Warnendes Beıispiel sınd für ıh 1jer dıe atrıkanıs-
chen Mıssıonen 1n Athiopien, Kongo un anderswo, die wıeder 1-

brachen, weı]l CS keine christliche Obrigkeıt gab
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Dıie dritte Gruppe schließlich, repräsentiert ın den Tieflandındıianern, sind
„Wılde“, die „Wı1e Tiere“ leben, „sıne lege, sıne reve, ohne Seßhaftigkeit und
testes Zuhause, nackt, als Kannıiıbalen. S1e dürften ZW ar nıcht „Wwıe Tiere“ behan-
delt werden, ohl aber WwW1e€e Kınder. Mıt anderen Worten: S1e mussen erst einmal
humanısıert werden, bevor s1e Christen werden können. Hıer 1STt Zwang ZUur

stabılen Nıederlassung und YAERE Evangelisierung angebracht.
Be1 den Hochlandindianern erus hat CS VOT allem mi1t der 7zweıten Gruppe

Ltun, bezieht 1aber auch die drıtte Gruppe 1n se1ıne tolgenden Überlegungen mıt
e1in. Sehr scharft ‚WGn mMI1t Worten, dıie Las (asas eriınnern, rechnet mı1t der
bisherigen Mıssionierung der Indios ab

Denn 1es se1 der I11U  A nıcht mehr wiedergutzumachende Geburtstehler der Christianıisierung der
Indıaner, „da{fß s1e das Evangelıum nıcht mı1t Aufrichtigkeıit und Freiheit ANZSCHOININ haben, sondern

Zwang und Unaufrichtigkeıt, da 119  3 S1C mehr durch das Schwert als durch das Wort überzeugt
hat, nıcht mıiıt der Unschuld und Lehre der Verkündiger, sondern durch die Grausamkeıt und den
Terror der Soldaten. Und darum annn INa  = Sal nıcht beschreiben, Ww1€ sehr sS1e sıch ın iıhrem
Unglauben verhärtet haben, W1€C sehr s1e L1LUTr SA Schein Chrısten sınd. Folglich kehren S1€, sobald S1e
sıch unbeobachtet glauben, ihren überlieterten Traditionen zurück. Nur Druck und Zwang
beobachten S1C die kırchlichen Vorschritten. Ck 28

Denn nıchts se1 der Verkündigung des Evangeliums zuwıder Ww1€ Gewalt.
ber auch dıe Alternatıve der radıkalen Gewaltlosigkeıit der 1ssıon 1St nıcht 1ın
jedem enkbaren Fall praktikabel. S1e 1St ZWaT als die eigentlich „apostolische“,
urchristliche Weise der Verkündigung möglıchst praktizıeren, sofern CS ımmer
yehe. ber das warnende Beispiel der sinnlosen Martyrıen iın Florıida, die
Mıiıss1ı1onare bewufßt auf spanıschen Schutz verzıchteten, Alßst ıh ZUrTr Konsequenz
kommen, da{fß CS spezıell be] der drıtten Gruppe manchmal nıcht gehe. uch
das Martyrıum habe habel be1 diesen Kannıbalen keinen Zeugniswert: Man sterbe
annn nıcht für Christus un: das Evangelıum, sondern eınen schmackhaftten
Schmaus abzugeben oder damıt der eigene Schrumpfkopf als Trophäe diene. Die
Loösung sicht annn Z W alr nıcht 1n Unterwerfung TT 7Zweck der Mıssıonierung,
ohl aber 1m Begleitschutz durch Soldaten wobel treilich hinzuzufügen iSt, da
ın der spateren Praxıs der Reduktionen eın solcher militärischer Begleitschutz die
seltene Ausnahme blieb, schon weıl LLUT selten Z Verfügung stand, un WENN,
an 7A08 Schutz bereıts christianısıierter Indianer. Die normale We1ise der
Begegnung mM1t „wilden“ Indianern blieb, sowohl 1n Brasılien w1e 1m spanıschen
Bereich, die unbewalfnete, auch mıt allen Rıisıken.

Jedenfalls sınd dıie Indianer, auch dıe des Hochlandes, ach Acosta 1ın eıner
Mischung VO väterlicher (Csute un sanftem Zwang WwW1e€e Kinder ZUuU Glauben
bringen und erziehen. Dabe] komme alles auf die Glaubwürdigkeıit des
Verkünders Se1l diese gegeben, spurten die Indıaner, da{fß keıine egoistischen
Interessen verfolgt; ann sSe1 Akzeptanz eiIn Problem. Wohl komme CS auch 1er
auf Anpassung d zunächst darauf, die Sprache der Indianer lernen, ann all

390



Dıie erstien 50 Jahre Jesuıtenmissıon

ıhre Gebräuche, die nıcht dem Glauben entgegengesetzt sınd, tolerieren und 1n
den Dienst der Seelsorge stellen.

Acosta 1sSt 1n mancherlei Hınsıcht wegweısend für die spateren Jesuitenreduk-
tionen yeworden. Er unterscheidet sıch jedoch och VO iıhnen dadurch, da{fß
auf CENSZC Zusammenarbeit mıt der staatliıchen Gewalt und auch mıiıt den
Encomenderos und nıcht, W1e€e die Jesuitenreduktionen ab 1610, auf VO der
höchsten staatlıchen Autorität abgesicherten Freiıraum, iın radıkaler 1stanz VO

der örtlichen Kolonialgesellschaft). Er och aut Reform der Regierenden
un: ıhre Besserung, wenngleich Probleme sieht un: deutlich artıkuliert W1e€e
eLIwa das Fehlen ftester Instıtutionen un Gewohnheiten, die weıten Entfer-
NUNSCH, die Kontrolle unmöglich machen, SOWI1e die negatıve Auslese derer, die
ach Amerıka kommen. Er VECIMMAS auch nıcht den FEınwand wıderlegen, die
VO ıhm geforderte Auswahl der Beamten und der Soldaten sSe1 unrealı-
stisch, sondern LLUT erwıdern, anders se1 eiıne Unterstützung der Predigt des
Evangelıums nıcht möglıch; annn se1 Gs besser, VO Christus schweigen, als
seınen Namen entehren.

Di1e Encomienda se1 1ın sıch theoretisch schön, vergleichbar mıt der Taufpaten-
schaft 1n der alten Kırche. Denn S1e bedeutete: FEın spanischer Gutsherr hatte eıne
ZewWlsse Gewalt ber Indıaner, empfing Abgaben VO ihnen, W ar dafür VeCI-

pflichtet, für ıhre Unterweıisung 1mM christlichen Glauben SOTSCH, miındestens
iındem eınen Pfarrer bezahlte. In der Praxıs treılich, mMu Acosta yestehen,
würden die Schate den Woltfen überantwortet. ber W1e€e sollte INa das ändern?
Seine Antwort: ungeeı1gnete un pflichtvergessene Encomenderos absetzen un:
S1e sorgfältiger auswählen! Di1e allmähliche Umwandlung der Indios erhoffte
och allem VO Zusammenleben m1t den Spanıern, VO  . denen S1e allmäh-
ıch christliche Lebensart lernen konnten anders als dıe spateren Jesuıtenreduk-
tıonen, die auf radıkale Irennung SCUZICH,; schon reıin raäumlıch, ındem S1e eın her-
metisch abgeschlossenes Sperrgebiet bıldeten, das außer VO den Mıiıssıonaren 11UT

VO den höchsten kirchlichen und weltlichen Würdenträgern un: solchen, die
VO den Jesuıiten eıne Sondererlaubnıiıs erhalten, betreten werden durfte.

Was die Heilsmöglichkeit der Nıchtchristen un: damıiıt aller Vorfahren der
Indianer betritfft, häalt auch Acosta dem tradıtionellen Rıgorıismus fest. uch
für ıh 1St SS Crn bedrückendes Geheimnıis, autf das keine schlüssıge Antwort
weılß, da viele Völker Jahrhunderte lang lebten un leben, hne den Weg des
Heiıles kennen. Und dıes, obwohl bereıits dıie „lıberalere“ Antwort der
Schule VO  S Salamanca weılß, deren Theologen Franz VO Vıtorı1a, Domingo de
SOto un: Melchior Cano, gerade auf dem Hıntergrund der Entdeckungen
un des Wıssens, da{fß Kulturen auch anderthalb Jahrtausende ach
Christus och nıchts VO ıhm gehört haben, davon ausgehen, da{fß Menschen auch
hne explizıten Glauben Christus. WE S1€e dem Ruf CGottes 1ın ıhrem (S@=-
wı1ıssen tolgen un: die Gebote des sıttliıchen Naturgesetzes erfüllen, WeI-
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den könnten??. So sehr ıhm diese Theorie gefallen würde: Die eindeutigen Worte
der Evangelıen halten ıh zurück, VOT allem jedoch Rom 10 („Wıe sollen S1Ee
dem glauben, VO  E dem S1Ee nıcht gehört haben?“), das ach ıhm eınen blo{fß
„implıizıten“ Glauben Chriıstus, nıcht vermuıiıttelt durch die christliche Verkün-
digung, ausschließt. Denn se1 die Predigt des Evangelıiums 1L1UT Heilser-
leichterung, T: relatıv, nıcht absolut notwendig:

Aich dachte, die Predigt VO  — Christus, das Evangelıum se1l notwendig, nıcht damıt mehr Men-
schen und eichter werden, sondern schlechthıin damıiıt dıe Menschen werden kön-
NnNeN

CC

ber 6S 1St ohl auch eın spezieller lateinamerikanıscher Hıntergrund, der ıhm
diese zunächst sympathiısche Theorie gefährlich erscheinen aßt Nach Michael
Sıevernıiıch wendet sıch Acosta 16r einen „missionarıschen Defätismus“,
der mıt eiınem „anthropologischen Pessimıiısmus“ Zu „Alıbı werden
konnte, die Missionsbemühungen nıcht hinreichend ernstzunehmen“ *. In der
Tat legt der Kontext be1 Acosta eınen solchen Zusammenhang ahe Er wendet
sıch ZUu Beispiel dıie be1 manchen Priestern 1in eru verbreıtete Auffassung,
die Indıianer selen dumm, ıhnen die eigentlichen Glaubensmysterıen beizu-
bringen, un: der ausdrückliche Glaube Christus se1 daher für S1Ee nıcht heıils-
notwendig. Die Weıse, WwW1e€e ständ1g einfordert, den Indianern den SaNzZCH
christlichen Glauben un die Sakramente (einschließlich der Eucharistie) T1N-
SCH und W1€e CT sıch dıe Auffassung ıhrer naturgegebenen Interiorıität W CI1-

det, 1e16 ıh otfenbar auch befürchten, dıe Theorie VO rechtfertigenden „impli-
zıten Glauben“ könnte eıner letztlich rassıstisch motiıvıerten Kapıtulation VOT den
Schwierigkeıiten der Indianerpastoral Vorschub eısten.

Alessandro Valignano: 1sSsıon 1n eıner remden Hochkultur

Fuür Amerika hatte Acosta schreiben können, das eINZ1ZYE, worauftf CS 1m rund
äbe1 der 1ssıon ankomme, seıen Glaubwürdigkeıit, Übereinstimmung
VO Leben un: Lehre, VOT allem aber die Vermeidung VO Gewalt un: Habsucht.
Sonst sEe1 der Mıiıssıonar 1in allem überlegen. Wenn TIa  - Christus verkündıge, w1e€e
I11all ıh verkündıgen mMUuUSSe, selbstlos un hne egoistische Nebenabsıichten,
werde INan schon Gehör tfinden. Acosta wulfßte bereıts, da{ß die Sıtuation 1n den
asıatıschen Hochkulturen eıne Sanz andere WAAl. Dort stehe die Kırche W1€e SEe1-
nerzeıt 1n den ersten Jahrhunderten den Griechen un: RoOomern hochzivilisıerten
un: 1n manchem überlegenen Völkern gegenüber.

Diese andere Welt betreten WIr be1 Alessandro Valıgnano, eiınem Mann, der
ber 3() Jahre in den verschiedensten Ländern des (Jstens weilte un auch Japan
dreimal besuchte. Am wichtigsten W alr seine Visıtation der Japanmıssıon
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158052 Es W ar eıne aufstrebende Mıssıon, aber keineswegs eıne hne Probleme.
Die rage stellte sıch War INa  } m1t den bısherigen Methoden auf dem richtigen
Weg? Barg nıcht gerade das rasche un: überstürzte Vorangehen, die schnelle
'Taufe VO Tausenden MC} Christen Gefahren, die INan annn angesichts der ger1n-
CIl Zahl der Mıiıssıonare doch nıcht richtig seelsorglich betreuen konnte? Stand
1er nıcht das warnende Beispiel anderer Mıiıssıonen VOT Augen, die ebenso
schnell,; W1€ sS1€e aufgeblüht wıeder zusammenbrachen? Hınzu kam, da
Valiıgnano 1m Miıssıionspersonal eiıne gedrückte un: verbıtterte Stımmung antraf.
Dıies lag dem bisherigen Miıss1ionssuperi0r Cabral, eiınem ehemalıgen Soldaten,
als Oberer un: taktlos. Be]l ıhm verband sıch europäıischer Überlegen-
heıitsdünkel mıt eiınem gerade 1n der portugliesischen Jesuitenproviınz verbreıiteten
Hyperaszetismus eıner unheilvollen Synthese. Die jJapanıschen Jesuıtenbrüder
un: Katecheten („Dojuku“), auf denen dıe Hauptlast der Mıssıonierung ruhte,
demütigte auf jede We1ise un meınte, S1E muften AMIt elserner Rute“ (ViIrZa
ferrea) mI1t Schlägen und harten Worten regıert werden, ıhren „Stolz“
brechen, der ıhr Natıionallaster se1 . S1e hätten sıch deshalb auch „UNSCICH (36=-
bräuchen un nıcht dıie Portugiesen ıhnen anzupassen” ö Wegen ihres Stolzes
musse INan S1€e nıederhalten und dürfe in absehbarer Zeıt auch nıcht daran
denken, ıhnen das Priestertum aANZUuvertirauen

Entscheidend W al, da{ß Valignano das Prinzıp der Anpassung die Japanıschen
Sıtten Zzu S1eg führte. Cabral mu{fßte se1n Amt nıederlegen. Überall sollten die
Jesuiten sıch den jJapanıschen Höflichkeitsftormen VO der Teezere-
monı1e ber dıe Geschenke, die be] Besuchen auszutauschen se1en, bıs hın der
für das damalıge Europa ungewohnten Japanıschen Reinlichkeit und der Bade-
kultur. 1ıne sehr wichtige Frage betraf den gesellschaftlichen Status der Mıssıo-
NaIC, die beachtenden Anreden un Höflichkeitszeremonien. Gerade 1n
Japan kam ecsS darauf A, den richtigen Platz 1n der soz1alen Hıerarchie eINZU-
nehmen; 1es W dl, W1e€e übrıgens spater annn auch 1n Chıiına, eıner der wichtigsten
Punkte der Inkulturation. Dıies hatte schon Franz Xaver ertfahren mussen, als
merkte, da{fß die Raolle des Wanderpredigers, 1n der 1n Indien aufgetreten
W al, Jer LUr Verachtung eErregteE; WAar ann mıt orofßem Erfolg als Gesandter
des portugliesischen Könı1gs aufgetreten. Valignano verfügte NUnN_n, CS sollten dıie
Jesuıten 1er Je ach ıhrem Rang (Rektoren VO  - Kollegien, Superioren, Patres,
Brüder) die entsprechenden Rangstufen der Japanıschen Zenmeıster übernehmen.

Weıter erkannte Valıgnano, da{fß die Zukunft der 1ssıon der Ausbildung
eınes einheimischen Japanıschen Klerus hing, zumal dıe europäıischen Missıonare
immer L11UTr durch dıe unvollkommene Beherrschung der Sprache melistens 20a
hemmt se]jen und sıch nıemals ganz 1ın Japanısche Kıgenart eintühlen könnten.
Hıer tie] auch 1im Jesuitenorden Z ersten Mal dıe Entscheidung, Nıichteuropäer
als Priesteramtskandidaten aufzunehmen. Valignano schätzte die Japaner VO

allen Nıchteuropäern ach Intelligenz un: sonstıgen Qualitäten höchsten eın
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Es sollte allerdings och bıs AB Jahr 1601 dauern, bıs dıie ersten Japanıschen
Jesuitenstudenten geweiht wurden.

Freilich un darın zeıgt sıch seıne Begrenzung galt 1€eSs 1Ur für dıe Japaner
un: Chinesen. Die dunkelhäutigen Völker, auch dıe Inder, sah als ungee1gnet
für den Jesuitenorden d da S1e als unzuverlässıg einstuftte. So kam C5S, da{ß 6S

1n der alten Gesellschaft Jesu ZW ar ein1ıge€ JjJapanısche Jesuiten zab bıs 1ın Japan ab
1614 die Verfolgung allem eın Ende machte), danach se1lt Ende des 1: Jahrhun-
derts eıne Reıihe Chinesen, aber ach ErSTeCH Antängen praktısch keıine Inder mehr,
VO  e Atrıkanern der Indianern Sanz schweıigen. Ist CS zutällig, da{fß gerade
Jjene Völker als vee1gnet für seıne Gemeinschaft einstufte, die annn spater auch
ehesten den Anschlufß die technische Zivilisation der Moderne schafftten? Liegt
1er vielleicht eiıne ınnere Affinıtat vor? Dıiese rage drängt sıch auf, 1St freıilich
schwer beantworten.

Eın weıteres schwerwiegendes Problem autete: Sollte INnan mıt den Massenbe-
kehrungen gaNzZCI Fürstentumer tortfahren? Muflte nıcht eiıne solche Christi-
anısıerung sehr oberflächlich bleiben? Hatte nıcht schon der Jesuitengeneral
Franz BorJja 156/ dıe Anweısung gegeben, nıcht sotfort taufen, sondern den
urchristlichen Stand des Katechumenen wıiederherzustellen un: L1LLUT viele
taufen, W1€e INan 1m Glauben erhalten könne?

Es kamen ıhm schrieb Valignano den General „CEINSTE Zweıtel, ob diese Art, Christen
gewıinnenKlaus Schatz SJ  Es sollte allerdings noch bis zum Jahr 1601 dauern, bis die ersten japanischen  Jesuitenstudenten geweiht wurden.  Freilich — und darin zeigt sich seine Begrenzung — galt dies nur für die Japaner  und Chinesen. Die dunkelhäutigen Völker, auch die Inder, sah er als ungeeignet  für den Jesuitenorden an, da er sie als unzuverlässig einstufte. So kam es, daß es  in der alten Gesellschaft Jesu zwar einige japanische Jesuiten gab (bis in Japan ab  1614 die Verfolgung allem ein Ende machte), danach seit Ende des 17. Jahrhun-  derts eine Reihe Chinesen, aber nach ersten Anfängen praktisch keine Inder mehr,  von Afrikanern oder Indianern ganz zu schweigen. Ist es zufällig, daß er gerade  jene Völker als geeignet für seine Gemeinschaft einstufte, die dann später auch am  ehesten den Anschluß an die technische Zivilisation der Moderne schafften? Liegt  hier vielleicht eine innere Affinität vor? Diese Frage drängt sich auf, ist freilich  SChW€I' Zu beantworten.  Ein weiteres schwerwiegendes Problem lautete: Sollte man mit den Massenbe-  kehrungen ganzer Fürstentümer so fortfahren? Mußte nicht eine solche Christi-  anisierung sehr oberflächlich bleiben? Hatte nicht schon der Jesuitengeneral  Franz Borja 1567 die Anweisung gegeben, nicht sofort zu taufen, sondern den  urchristlichen Stand des Katechumenen wiederherzustellen und nur so viele zu  taufen, wie man im Glauben erhalten könne?  Es kamen ihm — so schrieb Valignano an den General — „ernste Zweifel, ob diese Art, Christen zu  gewinnen ... dem Willen unseres Herrn entspricht, oder ob es ihm, da wir ja nicht viel tun können, mehr  gefällt, wenn wir ein Weniges tun, aber dies Wenige dann zu festigen suchen, damit nicht alles in  « 35  Schwäche zurückbleibt, während wir vielleicht ohne kluge Bescheidung Vieles umfassen wollen.  Nun ist interessant, daß Valignano alle Kehrseiten dieser Massenbekehrungen  sieht und klar artikuliert, das Problem von allen Seiten beleuchtet, dennoch aber  nach langen Beratungen und Überlegungen mit den Mitbrüdern in Japan zusam-  men mit ihnen zu dem Endergebnis kommt, dennoch in dieser Weise fortfahren  zu sollen. Entscheidender Grund ist das ewige Heil. Denn selbst wenn die so  Bekehrten schlechte Christen würden, so hätten sie doch immerhin eine Heils-  chance, zumindest wenn sie in der Todesstunde bereuten; blieben sie dagegen  Buddhisten, so hätten sie gar keine Chance!  Dazu kommen missionsstrategische Gründe: Die Mission könne nur fortbeste-  hen, wenn sie wachse und expandiere. Die jetzige rudimentäre seelsorgliche  Betreuung (die praktisch die entscheidende Arbeit vor Ort den Dojuku, den jJapa-  nischen Laienkatecheten, zuwies, die in reinen Gebetsgottesdiensten die Leute  sammelten, während priesterliche Präsenz extrem dünn gesät war: 1579 gab es für  ca. 100 000 Christen, dazu meist extrem verstreut, nur 23 Jesuitenpatres) seı ein  Übergangsphänomen, bis man einen japanischen Klerus habe. Ein ordentlich  etabliertes Katechumenat gehöre einer wohlgeordneten Kirche an, am Anfang sei  es anders gewesen. Die eigentliche Lösung sei die Errichtung einheimischer Semi-  594dem Wıllen uUNsSsCICS Herrn entspricht, der ob ıhm, da WIr Ja nıcht 1e] un können, mehr
gefällt, WEeNn WIr eın Weniges Cu. ber 1es Wenige annn festigen suchen, damıt nıcht alles 1n

CC 35Schwäche zurückbleibt, während WIr vielleicht hne kluge Bescheidung Vıeles umtassen wollen.

Nun 1St interessant, da{fß Valignano alle Kehrseiten dieser Massenbekehrungen
sıeht un!: klar artıkuliert, das Problem VO allen Seıten beleuchtet, dennoch 1aber
ach langen Beratungen un!: Überlegungen mıt den Mitbrüdern 1ın apan_
LLLEIN mı1t ıhnen dem Endergebnis kommt, dennoch 1n dieser Weıise fortfahren

sollen. Entscheidender Grund 1St das ewıge Heil Denn selbst WE die
Bekehrten schlechte Christen würden, hätten S1E doch ımmerhın eıne Heıils-
chance, zumındest WEeNnNn S1€e 1n der Todesstunde bereuten; blieben S1e dagegen
Buddhisten, hätten S1€e SaAI keıine Chance!

Dazu kommen miss1ionsstrategische Gründe Die 1SsS10N könne 1Ur tortbeste-
hen, WE s1e wachse un: expandıere. Die Jjetzıge rudimentäre seelsorgliche
Betreuung (dıe praktisch die entscheıidende Arbeit VOT Ort den Dojuku, den Japa-
nıschen Lai:enkatecheten, ZUWIeS, dıe ın reinen Gebetsgottesdiensten die Leute
sammelten, während priesterliche Präsenz Eexirem unn gesat AUVARS T E 1579 xab CS für

100 01010 Chriısten, AZU me1st EXiITEeM VerStreut; LL1LUT S Jesuiıtenpatres) sSe1 eın
Übergangsphänomen, bıs 111a eınen japanıschen Klerus habe Eın ordentliıch
etabliertes Katechumenat gehöre eıner wohlgeordneten Kıirche d Anfang se1
FT anders SCWESCIL. Die eigentliche Lösung se1 die Errichtung einheimiıscher Sem1-
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AD un: die Ausbildung eines einheimiıischen Klerus. Dann könne un: musse
INan auch das oberflächlich Begonnene vertiefen.

Um aber die Junge Japanısche 1ssıon auch 1n Europa genügend bekannt
machen, unternahm Valignano eınen für damalige Zeıten außergewöhnlichen
Schritt: Er veranlafste, da sıch Jjer getaufte vornehme Japaner 1582 auf die Reise
ach Europa begaben. Es die ersten Japaner, die jemals europäıschen
Boden betraten. Im Escor1al wurden S1e VO Philiıpp I} empfangen, in Rom VO

Papst Gregor II Di1e Attraktion W ar oroß. Dıie Bedeutung dieser Reıse bestand
darın, da{ß S1e die Bedeutung des biısher 1ın Europa praktisch unbekannten Landes,
erst dem Namen ach durch Marco Polo als „Zipangu” bekannt und VOT 1543
VO  e} keinem Europäer betreten, un dıe dortige 1ssıon der europäıischen
Offentlichkeit der katholischen Länder bewußlt machten. Fur Valignano oing 6S
1er gerade Begegnung VO Kulturen als wichtiges Miıttel der Mıssıon, Ühnlich
WwW1e spater 1n anderer Weı1ise be] den Jesuıten ın Chiına, aber auch Ühnlich W1e€e be]
dem ın dieser Weıse freıilich unrealıistischen Plan Franz Xavers der Kontaktauf-
nahme zwıschen 1e1zan un: Sorbonne.

Inkulturation?

Die 1ssıon 1n Chına begann erst 1587 durch Rıccı und Ruggıer1. Der letzte
Iraum VO Franz Xaver ertfüllte sıch DA Jahre ach seinem Tod uch für
Chiına W ar Gs Valignano, der bereıts 1578 VO Macao aus wichtige Akzente ZESELIZL
hatte. Dazu gehörte 1ın GrSier Lıinıe die hohe Wertschätzung der chinesischen
Kultur, die Notwendigkeıit der perfekten Kenntnıiıs der Sprache. Es gyehörte Z
weıter die Wıssenschaft, VOT allem die AÄAstronomıie als Miıttel der Anknüpfung.
Es gehörte AZU die besondere Wiıchtigkeit des Apostolats des Schreibens un der
Konversatıon, schließlich die Priorität des Bemühens die kultivierten Klassen.
uch 1n den tolgenden Jahren blieb Valignano 1n ständıgem Kontakt mı1t Rıccı,
dessen wichtigste Entscheidungen approbierte, nıcht zuletzt auch 1ın der dorni-
SCHh Frage der Rıten der Ahnenverehrung, die Anlaf dem berühmten „Rıten-
streıt“ geben sollte.

Di1e ersten 5Ü Jahre Erfahrung der Jesuitenmission führen gewnß5 nıcht in jeder
Hınsıcht UOptionen der „Inkulturation“, die ULNlSsScTEIN heutigen m1ss10narı-
schem un kırchlichem Bewulfitsein entsprechen. Weder be] Acosta och be]
Valignano wırd der Heılsexklusivismus iın ırgendeıiner Weıise abgeschwächt, un:
dıes, obwohl 1n Kuropa die Schule VO Salamanca schon weıterführende Gedan-
ken entwickelt hatte, die auch nıcht unbekannt blieben. Sowohl Acosta W1e€e Valig-
alnlO bleiben der Vorstellung der 1Ss1ıon „ VOH ben ach üunten ‘; 1n AN-
schlufß die weltliche Gewalt verhaftet, eıne Vorstellung, die annn auch 1m
tolgenden Jahrhundert nıcht durch die Jesuıtenmissionare, sondern durch die
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Mıiıss1ıonare der 16272 gegründeten päpstlichen Propaganda-Kongregation durch-
brochen wırd ber be1 beiıden geschieht, jeweıls 1n anderer Weıse, der Schritt
zunächst eıner bewufsten Wahrnehmung des anderen, und ann eıner be-
hutsamen Anpassung andere Mentalıitäten un: kulturelle Welten. Die weıteren
Schrıitte, die auch ber diese tadıen hinausführen, sind eınerseılts die Indianer-
reduktionen der Jesuiten in Südamerika, anderseıts dıie Mıssıonen VO Rıccı in
China, de Nobili ın Indien und de Rhodes ın Vietnam.
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